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PREDIGT ZUM 7. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 
20. FEBRUAR 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„LIEBET EURE FEINDE“
Das Evangelium des heutigen Sonntags gipfelt in dem Satz: „Liebet eure Feinde“. Wenn das Alte Testament die Nächstenliebe pries (Lev 19, 16-18), galt als Nächster der Bruder im Gottesvolk, dann noch der Fremde und Beisasse, nicht aber der Feind, nicht der äuße-re Feind und auch nicht der innere. Die Liebe zum Volksgenossen entspricht irgendwie der Natur des Menschen, ebenso wie der Hass gegenüber dem Feind, auch er entspricht irgendwie der Natur des Menschen. Das Gebot, den Feind zu hassen, ist von daher die Kehrseite des Satzes: Du sollst deinen Nächsten lieben. Zwar ist es an keiner Stelle des Alten Testamentes so formuliert, aber de facto galt es weithin, zumal man damals die Feinde des Volkes Israel gleichzeitig als Feinde Gottes ansah, zum Teil dann allerdings auch schon bald die persönlichen Feinde. Deshalb rufen die Israeliten in den Rachepsal-men immer wieder den strafenden Zorn Gottes nicht nur auf die Feinde ihres Volkes herab.
Im Alten Bund galt es weithin geradezu als ungehörig, denen Liebe zu erweisen, von de-nen man Hass erfahren hatte. Dennoch gibt es aber schon im Alten Testament auch die Feindesliebe, in Ansätzen, speziell die Liebe zu dem inneren, dem persönlichen Feind. Deutlich wird das etwa, wenn es im Buch der Sprüche heißt: „Hungert dein Feind, so speise ihn mit Brot, dürstet er, so tränke ihn mit Wasser, denn so wirst du feurige Kohlen auf sein Haupt häufen, und der Herr wird dir es vergelten“ ( Spr 25, 21-22).

Von daher ist es konsequent, wenn wir im Judentum, in dem das Alte Testament weiter-geführt wird, einerseits Worte finden, die den Hass für erlaubt und unter Umständen gar für geboten erklären, andererseits aber auch solche, die zur Überwindung des Hasses auffordern.

Demgegenüber hat nun die Jesus die Überwindung des Hasses und die Feindesliebe zum allgemein verpflichtenden Gebot erhoben. Er erklärt seinen Zuhörern in der Bergpre-digt, dass sie auch diejenigen lieben müssen, die ihnen Böses wollen. Für ihn ist die Feindesliebe die äußerste Grenze, bis zu welcher die gebotene Liebe reichen muss. Sie ist von daher charakteristisch für das Christentum, die Feindesliebe, dabei ist sie als all-gemeines Gebot geradezu eine revolutionäre Idee. In dieser Form geht sie über alles hinaus, was im Alten Testament und in allen anderen Religionen zu finden ist.
Der menschliche Egoismus antwortet natürlicherweise auf Hass und Unrecht mit Hass. Die Feindesliebe aber ist in diesem Kontext gegen die Natur, sie ist völlig unegoistisch. In ihr wird jeder Egoismus überwunden, in ihr müssen wir jeden Egoismus überwinden.

Dabei bezieht die Feindesliebe sich nicht auf das Gefühl. Im 1. Johannesbrief lesen wir: „Meine Kinder, lasst uns nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, sondern mit der Tat und mit der Wahrheit“ (1 Jo 3, 18). Darum geht es in der Feindesliebe: Um Milde und Demut und um die Überwindung des Hasses und der Sehnsucht nach Rache, weniger geht es da um heldenhafte Taten als um ein dauerndes Verhalten. Daran erinnert uns auch der heilige Paulus im Römerbrief, wenn es da heißt: „Wenn dein Feind hungert, so speise ihn; wenn er dürstet, so tränke ihn!“ (Rö 12, 20).

Die höchste Form und der echteste Beweis für die Liebe zu den Feinden ist, so sagt es das Evangelium des heutigen Sonntags, das Fürbittgebet für sie: „Betet für die, die euch verfolgen“. Dazu sollten wir immer in der Lage sein, dass wir beten für die, die uns verfolgen. Das Fürbittgebet aber löscht nicht zuletzt auch die Gefühle aus, die wir gegen den Feind hegen. Denn durch nichts wird unser Herz weiter als durch das Gebet.
In der Feindesliebe wird die Güte Gottes von uns gefordert. Der russische Dichter Tol-stoi (+ 1910) sagt: In der von Jesus geforderten Weise lieben heißt „auf göttliche Weise gütig sein“.

Es fällt uns leichter, den Feind zu lieben, wenn wir uns immer bemühen, vom anderen her zu denken und zu leben (vgl. Emmanuel Levinas + 1995). Oder wenn wir uns klar ma-chen, dass auch der, der uns hasst, ein Geschöpf Gottes ist.
Wenn sich unsere Liebe auf Freunde und Feinde erstreckt, dann ahmen wir Gott nach in seiner Vollkommenheit, in seiner universalen Güte und Barmherzigkeit, dann werden wir Gott irgendwie gleich, Kinder Gottes werden wir dann. So sagt es das Evangelium des heutigen Sonntags.
Nicht alle Menschen sind von Natur aus Kinder Gottes. So reden wir oft. Aber dieser Ge-danke ist dem Neuen Testament und auch dem Alten fremd. Kinder Gottes sind wir nicht, sofern Gott uns geschaffen hat, Kinder Gottes werden wir vielmehr durch die Geburt aus Gott, in der uns das göttliche Leben geschenkt wird. Das geschieht in der Taufe. Unter Umständen kann die Feindesliebe die Taufe ersetzen, es gibt die Begierdetaufe, aber vor allem muss die Taufe sich in der Feindesliebe bewähren. Wir verlieren die Taufgnade, wenn wir uns nicht bemühen, die Feinde zu lieben.
Wenn wir nun unseren Feind lieben, lieben wir nicht die Sünde in ihm. Auch Gott liebt nicht die Sünde in ihm, sondern den Menschen, den Sünder, sofern er ein Geschöpf Got-tes ist und sofern er sich von der Sünde abwenden kann. Es geht hier um klare Begriffe. 
Durch das universale Liebesgebot erhalten alle anderen Gebote ihren rechten Platz und ihren rechten Rang. Darum sagt der heilige Augustinus (+ 430): „Liebe, dann tu, was du willst“. Das bedeutet nicht, wie es oftmals geschieht, dass man sich mit der Liebe über die Einzelgebote Gottes hinwegsetzen kann. Eine Liebe, die sich über die Gebote Gottes hinwegsetzt, und sei es auch nur das Kleinste dieser Gebote, ist ein Zerrbild ihrer selbst.
Ein letzter Gedanke sei hier noch angefügt: Stets verlangt die Feindesliebe grenzenlose Versöhnungsbereitschaft. Sie verlangt diese jedoch nicht auf Kosten der Wahrheit. Die Wahrheit steht immer an der Spitze, ihr kommt stets der erste Platz zu, weil es ohne die Wahrheit nur geheuchelte Liebe gibt, die aber ist keine Liebe. Und: Die Feindesliebe hat da ihre Grenze, wo durch sie der Macht des Bösen Raum gegeben würde. Gegenüber dem Teufel und seinen Mächten gibt es keine Liebe. 

*
Jesus wendet sich mit dem Gebot der Feindesliebe an alle. Mit schlichter Selbstver-ständlichkeit verlangt er somit von allen Schweres. In der Feindesliebe geht es um die Gesinnung Gottes oder um die Gesinnung Christi, der sterbend für seine Feinde gebetet hat. Sie ist nicht ein guter Rat, die Feindesliebe. Sie ist ein Gebot für alle, ein entschei-dendes Element der neuen Gerechtigkeit. In ihr beansprucht uns Gott ganz und gar für sich. Wenn wir in diesem Punkt hinter Gottes absoluter Forderung zurückbleiben, so dür-fen wir uns damit trösten, dass Gott immer auf unser Bemühen schaut. Wie es für die Liebe Gottes keine Grenzen gibt, so darf es solche auch nicht für uns geben. Das bedeu-tet indessen nicht, dass Gott nicht die Bösen bestraft und die Guten belohnt. Das ist ein Grundgesetz des Alten wie des Neuen Testamentes. Aber wenn Gott straft, so tut er es immer aus Liebe. - Gott ist der Herr unseres Lebens, vor ihm aber müssen wir alle einmal Rechenschaft ablegen. Amen.
